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JPrd} + jSteiifer, im Jltrttir IJ$t|i$ipbItrbr+

Jtßabcnttf^et ^otttdg
getjalten üor einem gemtfdjten Sub'ttum, ben 6. SKätä 1884

üon Stof. Dr. Silb. 3 eer leb er.

o jinb jie geblieben, fie alt' bte gefommen unb

toieber gefdjiebeit, ju (efiren, p lernen? — ©o

frug toefimutfiooll ©ottfrieb Sefler'S SBeifiegefang

pr SOjäfirigen ©rinnerungSfeier ber Stiftung
ber Sjocfijdjuie Qüridj, uub lief) oor bem ©eifte

beS §örerS üorüfierpfieu bie ©djaaren ber Sefitet unb

©djüier ber alma mater, bie ba pilgerten nad) ber

„Surg mit ben Slemtern beS SBiffenS". Sludj unS

brängt biefe grage jidj auf beim §erannafien beS soften
©ebenftageS ber ©rünbung unferer Serner Unioerfität im
feexbft beS laufenben SafireS, unb bie Slntroort lautet für
Oiele jetter Pilger audj fiier:

„Sie rufien in ©räbern jerftreut auf ber Urbe unb

fiier in ber £jeimatfi."
Slber fern jei audj oon uns unbanffiaieS Sergeffen,

befonberS ben Sefirern gegenüber, bte, roaS jie an gei*

ftiger Sraft tjefajjen, ber Sugenb unferer Stnftalt geroibmet,
unb beren SBerfe fie jroar üfierlebt fiafien, afier bodj

fflentev Jafiienbud) 1885. 1

Fro^ZtbttKr, sin Ibrnsr H^Vlhtsgckhrtsr.

Akademischer Wortrag
gehalten vor einem gemischten Publikum, den 6. März 1834

von Prof, Dr. Alb. Zeerleder,

o sind fie geblieben, fie all' die gekommen und

'"^V^ wieder geschieden, zu lehren, zu lernen? — So

frug wehmuthvoll Gottfried Keller's Weihegesang

^ zur S0jährigen Erinnernngsfeier der Stiftung
der Hochschule Zürich, und ließ vor dem Geiste

des Hörers vorüberziehen die Schaaren der Lehrer und

Schüler der Alma inatsr, die da pilgerten nach der

„Burg mit den Aemtern des Wissens". Auch uns

drängt diese Frage sich auf beim Herannahen des SOsten

Gedenktages der Gründung unserer Berner Universität im
Herbst des laufenden Jahres, und die Antwort lautet für
viele jener Pilger auch hier:

„Sie ruhen in Gräbern zerstreut auf der Erde und

hier in der Heimath."
Aber fern sei auch von uns undankbares Vergessen,

besonders den Lehrern gegenüber, die, was sie an
geistiger Krast besaßen, der Jugend unserer Anstalt gewidmet,
und deren Werke sie zwar überlebt haben, aber doch
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roeiteren Sreifen beS fieutigen ©efcfiledjtS roeniger befannt

geroorben jinb.
@in foldjer SJtann roar Srof. gr i e b r i dj ©tettler,

beffen SBerfe in ber ftaatSrecfitlidjen unb tecfitSgejdjicfitftdjcit
Siteratur ber ©cfitoeiä eine cfirenüolle ©teftuttg einnefintcn,
unb ber roäfirenb einiger Safire einen Setjrftufil an

unjerer Jpodjjdjule mit ©rjolg befleibet fiat. Sfber jeine

Sfiätigfeit fiat jid) nicfit auf roifjeitjdjaftlidje gorfdjung
unb SJttttfieititng befdjtänft; er roar ütelmefir utjprüngltdj
für bie potttifdje Karriere beftimmt; als SJtitglieb ber

fiöcfiften Sefiörben beS engern unb roeitern SaterlanbeS
arbeitete unb fämpfte er unb jefite für feine Uebeiäeugung

feine ganje Serfönttdjfett ein; ja jeine uefierjeuguitgStreue

fiat ifin in einen tragijcfien Sonflift fiineingefüfirt, bem

er in fiebauernSroertfier SBeije pm Dpfer falten fottte.
Ser (Jrroedung eines banftiaren StttbenfenS an biefeS bei

(Stfotjdjttug ber SBafirfieit unb bem Sampf für baS Siecfit

gerotbmete Sefien jei bieje fur^e ©tunbe geroeifit.

Sie ©tettler finb ofine 3roeifel fdjon in früfier
Seit auS betn freunblidjen Sorfe im SBorblentfial, baS

ifinen ben Stamen gab, etngeroanbert, unb fiaben halb in
ber Stepublif eine eljrenüoüe ©teflung eingenommen. Sind)

ber SBijjenjcfiaft blieb SJtandjer unter ifinen nidjt fremb;
befonberS befannt ijt baS auSjüfirficfie ßfironifroetf „üctjt*
(änbijdjet ©efcfiidjten" pon SJticijael ©tettler, aus
ber erjten fealfte beS 17. SafirfiunbertS, beffen gebrudter
SfttSpg allein jroei mäcfitige Sänbe ausmacht.

Sludj unjereS ©tetttet'S Sater mar ein ©efefirter unb

trug an bem jog. potttijdjen Snftitut ©efdjidjte oot.
©päter befteibete berfelbe bie ©tefle eineS StppeflationS*

ridjterS unb fam bann als Dberamtmann nad) Sradjjel«
ioalb. Ser ©rojjoatet beS ^ßrofefforS mar ber lefite

weiteren Kreisen des heutigen Geschlechts weniger bekannt

geworden sind.

Ein solcher Mann war Prof. Friedrich Stettler,
dessen Werke in der staatsrechtlichen und rechtsgeschichtlichcn

Literatur der Schweiz eine ehrenvolle Stellung einnehmen,

und der während einiger Jahre einen Lehrstuhl an

unserer Hochschule mit Erfolg bekleidet hat. Aber seine

Thätigkeit hat sich nicht auf wissenschaftliche Forschung
und Mittheilung beschränkt; er war vielmehr ursprünglich

für die politische Carrière bestimmt; als Mitglied der

höchsten Behörden des engern und weitern Vaterlandes
arbeitete und kämpfte er und setzte für seine Ueberzeugung

seine ganze Persönlichkeit ein; ja seine Ueberzeugungstreue

hat ihn in einen tragischen Konflikt hineingeführt, dem

er in bedauernswerther Weise zum Opfer fallen sollte.

Der Erweckung eines dankbaren Andenkens an dieses der

Erforfchuug der Wahrheit und dem Kampf für das Recht

gewidmete Leben fei diese kurze Stunde geweiht.
Die Stettler sind ohne Zweisel schon in früher

Zeit aus dem freundlichen Dorfe im Worblenthal, das

ihnen den Namen gab, eingewandert, und haben bald in
der Republik eine ehrenvolle Stellung eingenommen. Auch

der Wissenschaft blieb Mancher unter ihnen nicht fremd;
besonders bekannt ist das aussührltche Chronikwerk „ücht-
ländischer Geschichten" von Michael Stettler, aus
der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts, dessen gedruckter

Auszug allein zwei mächtige Bände ausmacht.

Auch unseres Stettler's Bater war ein Gelehrter und

trug an dem sog. politischen Institut Geschichte vor.

Später bekleidete derselbe die Stelle eines Appellations-
richters und kam dann als Oberamtmann nach Trachselwald.

Der Großvater des Professors war der letzte



ginanjmimfter ber alten Stepublif Sern geroefen. ©iebjig
Safire lang roar er, roie ber (Snfel erjäfilte, bie StatfifiauS*

treppe fitnaufgegangen, um am 6nbe feiner Sauffiafin arm

p fterfien, — nidjt burd) jeine ©djulb. — Ser ©ofin grie*
briet) rourbe geboren am 26. Slpril 1796, unb audj burdj
feine mütterlidjen Sorfafiren, bie 0. SBerbt uon Soffen,

ftanb er in engen Sejiefiungen p ben Jrabitionen beS alten

Sern, ©eine Snaben* unb SünglingSjafire fielen in auf*
geregte geilen ber üaterlänbijdjen ©ejcfiidjte, unb feine ©tu*
bienjeit an ber fiernifefien £)ocfijctju(e üon 1814—17 fiel p=
fammen mit ber SBieberfierfteflung eineS potroiegenb ftübti*
fdjen StegimentS im engem Saterfanbe unb ber unter

jrember (Sinmirfung p ©tanbe gefommenenßrricfitung jenes

eibg. SunbeSüertrageS, unter roefefiem bie ©djroeij p natio*
naler ©inigung unb bauernbem grieben roeber fommen fonnte

nodj foflte. gür ©tettfer bradjte biefer neue Sujtaub ber

Singe günfüge StuSftdjten. Sdjon im Safir 1812, nüt
16 Safiren, mar er als Sofontär in bie ©taatSfanjfei
eingetreten, roo er bie nicht bem Jpörjaaf geroibmete Seit

pbradjte; bort lernte, nacfi bamaflgem Sraucfi, ber an*

gefienbe ©taatSmann ben Sanjtttfifil unb ben ©ang bei

Serroattung fennen.

gretlidj roar biefer jefit ein rufiiger, einförmiger.
Ser grofje Sortfieif, ben bie um 10 Safire üttere ©ene*

ration bernijcfier ©taatSmänner genoffen, bie SJtülinen,
gifdjer, beren SünglingSjafire in bie ftürmif efien Seiten
ber Steoolution gefallen, uttb bie bort faft nodj als Snaben

tfiättg eingreifen fonnten, unb fo im Srang ber ©rag*
niffe rafd) pm SJcanne reiften, biefen Sortfieil fiat ©tettler
nidjt gefiafit. Safier piefleiefit bie fpätere etroaS boftri*
näre Stuffaffung potttifdjer Singe, bie roir bei ifim an*

treffen.

Finanzminister der alten Republik Bern gewesen. Siebzig
Jahre lang war er, wie der Enkel erzählte, die Rathhaustreppe

hinausgegangen, um am Ende seiner Laufbahn arm

zu sterben, — nicht durch feine Schuld. — Der Sohn Friedrich

wurde geboren am 26. April 1796, und auch durch

seine mütterlichen Vorsahren, die u. Werdt von Toffen,
stand er in engen Beziehungen zu den Traditionen des alten

Bern. Seine Knaben- und Jünglingsjahre sielen in
aufgeregte Zeiten der vaterländischen Geschichte, und seine

Studienzeit an der bernischen Hochschule von 1814—17 fiel
zusammen mit der Wiederherstellung eines vorwiegend städtischen

Regiments im engern Vaterlande und der unter

fremder Einwirkung zu Stande gekommenen Errichtung jenes

eidg. Bundesvertrages, unter welchem die Schweiz zu nationaler

Einigung und dauerndem Frieden weder kommen konnte

noch sollte. Für Stettler brachte dieser neue Zustand der

Dinge günstige Aussichten. Schon im Jahr 1812, mit
16 Jahren, war er als Volontär in die Staatskanzlet
eingetreten, wo er die nicht dem Hörsaal gewidmete Zeit
zubrachte; dort lernte, nach damaligem Brauch, der

angehende Staatsmann den Kanzleistyl und den Gang der

Verwaltung kennen.

Freilich war dieser jetzt ein ruhiger, einförmiger.
Der große Vortheil, den die um 10 Jahre ältere
Generation bernifcher Staatsmänner genossen, die Mülinen,
Fischer, deren Jünglingsjahre in die stürmischen Zeiten
der Revolution gefallen, und die dort fast noch als Knaben

thätig eingreifen konnten, und so im Drang der Ereignisse

rasch zum Manne reiften, diesen Vortheil hat Stettler
nicht gehabt. Daher vielleicht die spätere etwas doktrinäre

Auffassung politischer Dinge, die wir bei ihm
antreffen.
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Safe eS ifim aber nicfit genügte, einer jo gut als

gefidjerten Sufunft im StaatSbienfte entgegenfefien ju
fönnen, jein Stre6en ütelmefir auf ^röfiereS geridjtet mar,
fietoeiSt foroofil ber Sifer, ben er roäfirenb feiner Serner
©tubien an ben Sag legte — er erfiieft für bie Söfung

afabetntjcfier SreiSaufgaben bie bafür auSgefefiten Se*

lofinungen — als audj ber llmftanb, bafs er feine juri*
füfcfien ©tubien an ben Uniüerfitäten Sjeibelfierg unb

©öttingen roäfirenb einiger ©emejter ju oetüolljtänbigen
fudjte. §ier begann eben jefit Siäjfiorn als ©ermanift

ju roirfen, roäfirenb £)ugo auf bet fe'öl)e feinet Sfiätig*
feit ftanb, beibeS Rauptet ber fog. fiiftorifdjen StedjtSfdjule,

roeldje im ©egenfafi jur fiisfierigen rein bogmatifdjen Sluf*

fajfung beS StecfitS, bie im Corpus juris ifir unantajt*
fiareS Snllabium jafi, bie äufjere ©eftaltung ber SebenS*

üerljältntfje burdj fefte Sterinen, alfo bie ©ntftefiung unb

gortbtlbung beS StecfitS, als ein Srobuft beS SottSgeifteS,
mie ©itte, Spradje unb Sunft, erflärte, bafier roanbetfiar

nadj Seit unb Dit, national im bejtett unb fiödjfien Sinn,
nidjt in tobtet- Safiung, fonbern auS lebenbiger ©etnofin*

fielt ju erfennen uttb in jeber fpätern Seit ein Srobuft
bet früfiern baifteflenb. Safier jei Por Stttem mit ge*

jcfitcfitttdjem Sinn an baS Stubium beS StedjtS fieranju*
treten, unb beffen altmälige 3IuS6i(bung auS bem ©eift
unb ber Sultur jebeS SolfeS fierauS ju begreifen. Sieje
Sdtregungen fia6ett offenbar tiefe Sfiuren in Stettier ju*
rüdgelaffen; beim feine gefefirten Seiftungen beroegten fidj
meiftenS auf bem ©ebiete ber SüdjtSgejdjidjte. Son
Stettler'S Sfiätigfeit nacfi Slbfofüirung feinet Staats*
erantina in Setn üetnefimeu roit roenig; er rüdte übungS*
gemäfj jur Sefoigung ber Sefretaiiate in ben üerfdjie*
benen ScrroattungSfommijjionen auf, mefdje bie weitere
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Daß es ihm aber nicht genügte, einer so gut als

gesicherten Zukunft im Staatsdienste entgegensehen zu

können, sein Streben vielmehr auf Höheres gerichtet war,
beweist sowohl der Eifer, den er während feiner Berner
Studien an den Tag legte — er erhielt für die Lösung

akademischer Preisaufgaben die dafür ausgesetzten

Belohnungen — als auch der Umstand, daß er feine
juristischen Studien an den Universitäten Heidelberg und

Göttingen während einiger Semester zu vervollständigen
suchte. Hier begann eben jetzt Eichhorn als Germanist

zu wirken, während Hugo auf der Höhe seiner Thätigkeit

stand, beides Häupter der sog. historischen Rechtsschule,

welche im Gegensatz zur bisherigen rein dogmatischen

Ausfassung des Rechts, die im (üorpns juris ihr unantastbares

Palladium sah, die äußere Gestaltung der

Lebensverhältnisse durch seste Normen, also die Entstehung und

Fortbildung des Rechts, als ein Produkt des Volksgetstes,
wie Sitte, Sprache und Kunst, erklärte, daher wandelbar

nach Zeit und Ort, national im besten und höchsten Sinn,
nicht in todter Satzung, sondern aus lebendiger Gewohnheit

zu erkennen und in jeder spätern Zeit ein Produkt
der frühern darstellend. Daher fei vor Allem niit
geschichtlichem Sinn an das Studium des Rechts heranzutreten,

und dessen allmälige Ausbildung aus dem Geist
und der Kultur jedes Volkes heraus zu begreifen. Diese

Anregungen haben offenbar tiefe Spuren in Stettler
zurückgelassen; denn feine gelehrten Leistungen bewegten sich

meistens auf dem Gebiete der Rechtsgefchichte. Von
Stettler's Thätigkett nach Absolvirung seiner
Staatsexamina in Bern vernehmen wir wenig; er rückte übungsgemäß

zur Besorgung der Sekretariate in den verschiedenen

Vcrwaltungskommissionen auf, welche die weitere



Sorjdjule jum praftijdjen StaatSbienfte bilbeten. Seine

Ipauptftettung roar bie eines SufüjratfiSfcfireibetS. Senn
mit (angjäfirigen unbejolbeten Sienften mufjte bie Stn*

roartfdjaft auf ein Slmt erlauft roerben, beffen fecfisjäfirige
Sauer in ber Siegel nur bei grojjer Sparfamfeit für bie

gefiractjten Dpfer eine roirftidje 6ntjefiäbigung bilbete.

Sieje Seif fdjien für ©tettlei fieianjunafien, benn mil
30 Safiren roar er Slnno 1826 SJtitglieb beS fouüeränen

StatfiS ber Stabt unb Stepublif Sern geroorben; ba brach

baS 1813 reftaurirte ©ebäube beS StabtregimentS ju*
fammen, — üor bem Sturm auS SBeften, üot bem (jum
Sfieil fünftücfi genäfirten) Sebürfnifj nacfi poliüfdjer
©leidjfieit im eigenen Söffe, unb fagen mir — oor bent

unaujfialtjamen Stollen beS Stabes ber Sölfergejdjidjte.
Sluf bem Sutrauen DeS SSolfeS, fo erflärte bie patrijijdje
Stegierung bei ifirer Slfibanfung, fiabe ifir SBirfen berufit,
ba biejeS ifir nicfit mefir entgegengebracfit roerbe, jei jie

jum Slbtreten bereit.

Stettier fiatte in feinem Snnern bie Slnfdjauungeu
ber SJcefirjafil feiner StanbeSgenojjen nicfit getfieitt. SJtit

einem burdj baS Stubium ber Sergangenfieit gejdjärften
Slid erfannte er ofine S'üeifef, bafj bie Seilen ber Slrt*

ftofratie oorüber, bafj alle intelligenten Sfieile beS SolfeS

beredjtigt feien, an ber Staatsregierung ber Stepublif

tfietljunefimen. Ser Suftijtatfifdjteiber mar fiefreunbet
mit ben §äuptetn ber neuen Sartei, ben S dj n e 11 unb

Sinbern, unb rourbe fofort in ben neuen ©rofjen Statfi

geioäfilt, bem er roäfirenb 15 Safiren ununterbrochen an*
gefiören follte. Sttcfit ofine aufregenbe innere Sampfe mag
er jidj ju biefer Sarteinafime für bie neue Drbnung ent*

fdjlojfen fiaben. Srad) er ja bamit bie Srüde afi, roelcfie

ifin in gejelljdjaftttdjer Sejtcfiitng mit feinen Serroanbten

Vorschule zum praktischen Staatsdienste bildeten. Seine

Hauptstellung war die eines Justizrathsschreibers. Denn
mit langjährigen unbesoldeten Diensten mußte die

Anwartschast auf ein Amt erkauft werden, deffen sechsjährige

Dauer in der Regel nur bei großer Sparsamkeit für die

gebrachten Opfer eine wirkliche Entschädigung bildete.

Diese Zeit schien sür Stettler heranzunahen, denn mit
30 Jahren war er Anno 1826 Mitglied des souveränen

Raths der Stadt und Republik Bern geworden; da brach

das 1813 restaurirte Gebäude des Stadtregiments
zusammen, — vor dem Sturm aus Westen, vor dem (zum

Theil künstlich genährten) Bedürfniß nach politischer

Gleichheit im etgenen Volke, und sagen wir — vor dem

unaufhaltfamen Rollen des Rades der Völkergeschichte.

Auf dem Zutrauen des Volkes, fo erklärte die patrizifche

Regierung bei ihrer Abdankung, habe ihr Wirken beruht,
da diefes ihr nicht mehr entgegengebracht werde, sei sie

zum Abtreten berett.

Stettler hatte in setnem Innern die Anschauungen
der Mehrzahl seiner Standesgenossen nicht getheilt. Mit
einem durch das Studium der Vergangenheit geschärften

Blick erkannte er ohne Zweifel, daß die Zeiten der

Aristokratie vorüber, daß alle intelligenten Theile des Volkes

berechtigt seien, an der Staatsregierung der Republik
theilzunehmen. Der Justizrathschreiber war befreundet
mit den Häuptern der neuen Partei, den Schnell und

Andern, und wurde fofort in den neuen Großen Rath
gewählt, dem er während 15 Jahren ununterbrochen
angehören sollte. Nicht ohne aufregende innere Kämpfe mag
er sich zu dieser Parteinahme für die neue Ordnung
entschlossen haben. Brach er ja damit die Brücke ab, welche

ihn in gesellschaftlicher Beziehung mit seinen Verwandten
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unb Sugenbfreunbeit, mit ber ganjen gamilientrabition
perfianb. „Son ber ©eringfdjäfiung", jo jcfireifit ein

Seitgenojfe, „roeldjer jidj afle fog. Satrijier, bie in

ifiren Steflen Perbtteben, bei ifiren StanbeSgenofjen bamalS

auSjefiten, fann man jid) fieutjutage faum mefir einen

Segrtff madjen; jeber Serfefir mit benfetfien rourbe ab*

gebtodjen, fiei ber Segegnung unter ben Sttfaben begrüßten

fictj bie nädjften Serroanbten unb greunbe nicfit mefir,
unb nodj fiefüger als unter ben SJtännern roai ber feafi
ber Samettroelt gegen bie Stbtrünttigeit; roilt man ja
roiffen, bafj manefier Sefonnene fidj burefi roeibücfien @in*

ffufj fiabe fiinbetn (äffen, ber eigenen beffern lleberjeu*

gung ju folgen, um ficfi toenigftenS ben §auSftieben ju
erfialten." — ©etüifj ein (efirreidjeS Sapitet auS ber @e=

jefiiefitebeS ©inftuffeS ber grauen auf bie Soüüf! — Stettier
fiatte unter biefen Serfiäfttüffen fo tief ju leiben, bafj ifin
eine fieftige ©efiirnfianffjeit fietmfuefite. —

SJtit bem Safire 1836 eröffnete fid) für ben nunmefir

40jäfjrigen SJtann eine neue Duelle frucfitbrtngenber Sfiä*
tigfeit nad) üerfdjiebenen Seiten fiin burefi jeine ©rnennung

jum D6er=SefienSfommiffät beS SantonS Sern. Siefe Seam*

tung fiatte junädjft bie Setmaftung ber eine fiafbe SJüttton

betragenben ©ttüünfte auS ©runbgerecfiügleiten beS Staates

ju überroaefien unb bei aflen Streitpnnften über jolcfie ifir
©utadjten ju erfialten; fobann afiet uttterftanb ifir baS

fog. Sefienarcfiiü, baS üiele Saufenbe oon Urfunben üfier
afle ^errfdjaften unb Sefifiungen Sern'S feit bem früfien
SJütfelalter, inSbefonbere audj bie reidjfialtigen bipfoma*
üjefien Sammlungen ber efietnaligen Slöjter umfaßte. Siejer
nocfi jefit bei SBettem nidjt ausgebeutete Scfiafi, ber auS

jeiner feanb fpäter in bie ebenfo Berufene beS oerbienten

StaatSfdjreifietS p. Stürfer überging, mar nun ber
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und Jugendfreunden, mit der ganzen Famitientraoition
verband. „Von der Geringschätzung", so schreibt ein

Zeitgenosse, „welcher sich alle sog. Patrizier, die in

ihren Stellen verblieben, bei ihren Standesgenofsen damals

aussetzten, kann man fich heutzutage kaum mehr einen

Begriff machen; jeder Verkehr mit denselben wurde

abgebrochen, bei der Begegnung unter den Arkaden begrüßten

sich die nächsten Verwandten und Freunde nicht mehr,
und noch heftiger als unter den Männern war der Haß
der Damenwelt gegen die Abtrünnigen; will man ja
wissen, daß mancher Besonnene sich durch weiblichen Einfluß

habe hindern lassen, der eigenen bessern Ueberzeugung

zu folgen, um fich wenigstens den Hausfrieden zu

erhalten." — Gewiß ein lehrreiches Kapitel aus der

Geschichte des Einflusses der Frauen auf die Politik! — Stettler
hatte unter diesen Verhältnissen fo tief zu leiden, daß ihn
eine heftige Gehirnkrankheit heimsuchte. —

Mit dem Jahre 1836 eröffnete sich für den nunmehr

16jährigen Mann eine neue Quelle fruchtbringender
Thätigkeit nach verschiedenen Seiten hin durch seine Ernennung

zum Ober-Lehenskommissär des Kantons Bern. Diese Veamtung

hatte zunächst die Verwaltung der eine halbe Million
betragenden Einkünfte aus Grundgerechtigkeiten des Staates

zu überwachen und bei allen Streitpunkten über solche ihr
Gutachten zu erstatten; sodann aber unterstand ihr' das

sog. Lehenarchiv, das viele Tausende von Urkunden über

alle Herrschaften und Besitzungen Bern's seit dem frühen
Mittelalter, insbesondere auch die reichhaltigen diplomatischen

Sammlungen der ehemaligen Klöster umfaßte. Dieser
noch jetzt bei Weitem nicht ausgebeutete Schatz, der aus

seiner Hand später in die ebenso berufene des verdienten

Staatsschreibers v. Stür ter überging, war nun der
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©egenftanb liebeüoffer unb jadjPetjiänbiget Sfe9e Stett*
fer'S; auS ifim jammefte er bie Saufteine ju feilten fii*
jtorijdjen unb recfitSgejcfiiefitfidjeu Slrbeiten, roie jie fioffent*

lidj nodj eine Stctfie üon ©enerationen auS bemfelfien

fcfiöpfeu roirb.
(Sr ftanb nun im Senitfi jeineS SebenS unb roirfte

faft ftefierfiaft in ben eibgenöffifdjen unb fantonalen StatfiS*

jäfen, in ben SepartemetüS beS Snnern, ber Sujüj unb
ber ginanjen, in Sereineit, burdj Sdjriften unb in Sü=
tungett; er üertrat ben Stanb Sern in bei eibgenöffifdjen

Sagjafiung 1836, 1837 unb 1838; ja trofi biejer auj*
reibenben Slrbeit folgte er bem Srange nad) roijfenfcfiaft*

lidjer SJtittfieilung unb bem SBunfdje feiner greunbe, in*
bem er 1843 als Srüatbojent an ber jurijtijdjen gafuf*
tat ber Sjocfjfdjule ficfi fiabitititte unb im folgenben Safire
eine Sßrofeffur für StaatSroiffcnfcfiaften annafim. Sei bem

bejcfjeibenen Sitel eineS extraordinarius unb ber ent*

fpreefienben, mtt Siüdfidjt auf baS anbere Pon ifim be*

ffeibete StaatSatttt fefir tüebrig feftgefefiten Sefolbung
mufj eS ©taunett erregen, roenn matt fiört, bafj bie Sor*
lefungen beS neuen SrofefforS in bett folgenben 4 Safiren

fidj erftredten über: SleltereS unb neueres SunbeSftaatS*
reefit, allgemeines StaatSredjt, fiejoubereS StaatSredjt beS

SantonS Sein; ©utopäijcfieS Söllerrecfit, ScatioiiaI=Defo=

nomte uttb ginanjrotjjenjcfiaft, eine Slnjafil üon gäcfier,
bie fieute unter jroei orbentliefie Srofefjutett uertfieilt ift.

Sie Sfiätigfeit Steftler'S in biejen Safiren gliebert
jtefi in eine pottüfdje, eine afabenüfefie unb eine jefirift*
fteHerijdje. Sluf polittfefiem ©ebiet gelangte er fialb in
eine oppositionelle Stellung ju bet Stegierung. @r fiatte

oon einem Stegiment roafirer greifieit, gepaart mit ©e*

recfjtigfeit uub Drbnung, gettäumt. SaS Sbeaf fdjien

Gegenstand liebevoller und sachverständiger Pflege Stett-
ler's; aus ihm sammelte er die Bausteine zu seinen

historischen und rechtsgeschichtlichen Arbeiten, wie sie hoffentlich

noch eine Reihe von Generationen aus demselben

schöpfen wird.
Er stand nun im Zenith seines Lebens und wirkte

fast fieberhaft in den eidgenössischen und kantonalen Rathssälen,

in den Departements des Innern, der Justiz und
der Finanzen, in Vereinen, durch Schriften und in
Zeitungen; er vertrat den Stand Bern in der eidgenössischen

Tagsatzung 1836, 1837 und 1838; ja trotz dieser
aufreibenden Arbeit folgte er dem Drange nach wissenschaftlicher

Mittheilung und dem Wunsche seiner Freunde,
indem er 1843 als Privatdozent an dcr juristischen Fakultät

der Hochschule sich habilitirte und im folgenden Jahre
cine Profcssur sür Staatswisscnschaflen annahm. Bei dem

bescheidenen Titel eines «xtraorclinarius und der

entsprechenden, mit Rücksicht auf das andere von ihm
bekleidete Staatsamt fehr niedrig festgesetzten Besoldung
muß es Staunen erregen, wcnn man hört, daß dic

Vorlesungen des neuen Professors in dcn folgenden 4 Jahren
sich erstreckten über: Aeltercs und neueres Bundesstaatsrecht,

allgemeines Staatsrecht, besonderes Staatsrecht des

Kantons Bern; Europäisches Völkerrecht, National-Oeko-
nomie und Finanzwissenschaft, einc Anzahl von Fächer,
die heute unter zwei ordentliche Professuren vertheilt ist.

Tie Thätigkeit Stettler's in diesen Jahren gliedert
sich in eine politische, eine akademische und einc schrift-
stellerischc. Auf politischem Gebict gelangte er bald in
eine oppositionelle Stellung zu der Regierung. Er hatte

von einem Regiment wahrer Freiheit, gepaart mit
Gerechtigkeit und Ordnung, geträumt. Das Ideal schien



nur ju fialb fidj in ein toüfteS Serrbilb ju oer*

roanbeln.

6r fafi beS StufimeS golb'ne Sränje
Sluf ber gemeinen Stirn enitocifit;
Sld) alljujdjnelt, nadj tttrjem Senje,

©ntflofi bie golb'ne SiebeSjeit,
bie Seil ber Siefie ju bem angebeteten Silbe ber reinen
unb fledenlojen Stepublif.

Sn ber Sfjat fiat bie tytiiobe Pon 1831 bis 1846
im Santon Sern auf pofitifdjem ©ebiet roenig StüfimlidjeS

aufjuroeifen geljabt. Stete Sluffietuingen gegen bie Se*

fiörben unb Sriüaten ber öauptftabt, oor benen man eine

lädjerlidje ©efpenfterfurdjt fiegte — fte ging fotoeit, bafj

Sefürdjtungen gegen bie Sinfüfirung ber ©aSbeleudjtung
in ben Strafjen Sern'S auSgeffiroefien rourben; —

üieljadje abtniniftrattoe ©croaltftieidje ttofi oeifajjungS*
mäfjiget ©emaltentrennung, — fdjliefjttdj bie mit einem

milbett SlttSbrud als DpportunitätSpolittf ju bejeidjnenbe

Öattung in ber greifefiaarenangefegenfieit; bieS roaren bie

©djroädjen unb gefiler, an benen bie Stegierung franfte,
roeldjer im Uebrigen eine jorgfame Serroaltung ber

StaatSfinanjen — ein Senner ftanb an ifirer Sfiific
— unb mandje tüdjtige Seiftung auf bem ©ebiete beS

(SrjiefiungSmefenS unb ber SoffSroirtfifdjaft mit Stedjt ju
gut gefefirieben roerben. SJtit fiofier Stttjtung erfüllt übri*
genS ben Sefer baS Stubium ber Serfianblungen beS

©roßen StatfieS, roeldje einen SBieberfialt roeit über bie

©renjen beS SantonS unb ber Sdjtoeij fiinauS fanben;
benn fiter rourben aud) bie gemeitifcfiroeijerifcfien Singe*

(egenfieiten beratfien; bie Snftruftion ber SagfafiungS*
©efanbten bilbete eines ber roidjtigften Sraftanben, ja
man fagte etroa, eS rourbe genügen, ben ©tanbeStoübel

nur zu bald sich in ein Wustes Zerrbild zu
verwandeln.

Er sah des Ruhmes golo'ne Kränze

Auf der gemeinen Stirn entweiht;
Ach allzuschnell, nach kurzem Lenze,

Entfloh die golo'ne Liebeszeit,
die Zeit der Liebe zu dem angebeteten Bilde der reinen
und fleckenlosen Republik.

In der That hat die Periode von 1831 bis 1846
im Kanton Bern aus politischem Gebiet wenig Rühmliches

aufzuweisen gehabt. Stete Aufhetzungen gegen die

Behörden und Privaten der Hauptstadt, vor denen man eine

lächerliche Gespensterfurcht hegte — sie ging soweit, daß

Befürchtungen gegen die Einführung der Gasbeleuchtung

in den Straßen Bern's ausgesprochen wurden; —

Vielsache administrative Gcwaltstreiche trotz verfassungsmäßiger

Gewaltentrennung, — schließlich die mit einem

milden Ausdruck als Opportunitätspolitik zu bezeichnende

Haltung in der Freischaarenangelegenheit; dies waren die

Schwächen und Fehler, an denen die Regierung krankte,

welcher im Uebrigen eine sorgsame Verwaltung der

Staatsfinanzen — ein Jenner stand an ihrer Spitze

— und manche tüchtige Leistung auf dem Gebiete des

Erztehungswefens und der Volkswirthschaft mit Recht zu

gut geschrieben werden. Mit hoher Achtung erfüllt übrigens

den Leser das Studium der Verhandlungen des

Großen Rathes, welche einen Wiederhall weit über die

Grenzen des Kantons und der Schweiz hinaus fanden;
denn hier wurden auch die gemeinschweizerischen

Angelegenheiten berathen; die Instruktion der Tagfatzungs-
Gesandten bildete eines der wichtigsten Trnktcmden, ja
man sagte etwa, es würde genügen, den Standesweibel
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an bie Sagfafiung ju fdjiden um bie Snftruftion afiju*
lefen; poütijdje Stebner roie SteufiauS, Saüel,
Sillier, SJtanuel, Slöfd) unb unfer ©tettler
fiatten in jebem Sorlament mit ßfiren jidj fiören laffen

bürfen; biefer Statfi füfilte jidj als ben Sräger ber Souoe*

ränetät, bie nodj burefi fein Sieferenbum bejefiränft roar, unb

erfüllte jeine Slufgabe mit bem ooflen Seroufjtjein feiner
Serantroortficfifeit. — Sn biefer Serfammlung fiat Stettfer
namenttldj in ben erjten Safiren eine tonangebenbe Stel*
lung eingenommen, unb jie erroäfilte ifin aucfi 1840 ju
ifirem präfibenten unter bem Sitef eines SanbammannS.

Sie ©firenjtefle roai aber mit ber bejolbeteten Stelle
beS 8efienS=SommijfärS unoerträgfiefi; afS gamiftenoater
optirte er bafier jür fefitere. Seine Sieben finb meift

tjtftorifctje unb rcdjtfiefie Sebufttonen; er appelürt niemals

an ©efüfil unb Seibenjcfiaft, jtetS an grfafirung, Sernunft
unb ©eroiffen feiner Sparer. Slationafe @fire, Scfiufi ber

greifieiten beS SolfeS, Irjetttgfiaftung aller Stedjte, aucfi

beS ©egnerS, ftrengfte ©efefifidjfeit in atten Sittgen finb
ifim baS fiöcfijte Siel ber ftaatlidjen Sfiätigfeit. ©tetS

ftanb er juerft auf ber Srefdje, roo eS ficfi um ©rfiattung
biefer fiöcfiften ©üter fianbe(te. Sdjmerjlidj empfanb

er ben SJcangcf an (Jintgung unter ben fcfitteijerijdjen
Seüöfferungen; einer ber (füfrigften perlangt er ftetS bie

StePifion beS mangelfiaften SunbeSüertrageS, bie Sluf*
ftedung einer ftarfen 3entrafgeroa(t, geftüfit auf bie ©e=

fammtfieit beS ScfiroeijerüolfeS; jebe ©inmijdjung frember
SJcädjte füllte mtt Sßürbe unb ©ntfdjtebenfieit, ja roenn

nötfiig, mit ©eroalt jurüdgeroiejen roerben: „Scfiimfif unb

©fite laffen ficfi nicfit oerföfinen; jefiidt 100,000 SJtann an
bie ©renje, unb granfreidj milb jid) jroei SJtai bejinnen,
efie eS auf feiner Srofinott fiefiarrt", jo rief er unter
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an die Tagsatzung zu schicken um die Instruktion
abzulesen; politische Redner wie Neu h aus, Tavel,
Tillier, Manuel, Blösch und unser Stettler
hätten in jedem Parlament mit Ehren sich hören lassen

dürfen; dieser Rath sühlte sich als den Träger der Souve-

ränetät, die noch durch kein Referendum beschränkt war, und

erfüllte seine Aufgabe mit dem vollen Bewußtsein seiner

Verantwortlichkeit. — In dieser Versammlung hat Stettler
namentlich in den ersten Jahren eine tonangebende Stellung

eingenommen, und sie erwählte ihn auch 1840 zu

ihrem Präsidenten unter dem Titel eines Landammanns.
Die Ehrenstelle war aber mit der besoldeteten Stelle
des Lehens-Kommissärs unverträglich; als Familienvater
optirte er daher für letztere. Seine Reden sind meist

historische und rechtliche Deduktionen; er appellirt niemals

an Gefühl und Leidenschaft, stets an Erfahrung, Vernunft
und Gewissen seiner Hörer. Nationale Ehre, Schutz der

Freiheiten des Volkes, Heilighattung aller Rechte, auch

des Gegners, strengste Gesetzlichkeit in allen Dingen sind

ihm das höchste Ziel der staatlichen Thätigkeit. Stets

stand er zuerst auf der Bresche, wo es sich um Erhaltung
dieser höchsten Güter handelte. Schmerzlich empfand

er den Mangel an Einigung unter den schweizerischen

Bevölkerungen; einer der Eifrigsten verlangt er stets die

Revision des mangelhaften Bundesvertrages, die

Aufstellung einer starken Zentralgewalt, gestützt auf die

Gesammtheit des Schweizervolkes; jede Einmischung fremder
Mächte sollte mit Würde und Entschiedenheit, ja wenn

nöthig, mit Gewalt zurückgewiesen werden: „Schimpf und

Ehre lassen sich nicht versöhnen; schickt 100,000 Mann an
die Grenze, und Frankreich wird sich zwei Mal besinnen,

ehe es auf seiner Drohnote beharrt", so rief er unter
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(Sittrung bei öaller'jdjen SBorte: „Sag an §eloetien, bu

Spelbenoaterfanb", als ber Suc be SJcontebeüo fidj fierauS*

genommen fiatte, ber SunbeSregierung eine beteibigenbe
Slote jujujteflen. (Xfiarafterifüfdj für fein StecfitSgefüfif

ijt bagegen bte gmftuitg Stettler'S in einem anbern Son*

fiitte. Sm Safir 1838 forberte ber Sürgerföiüg Stapoteon
bie SluSroeifung beS Safettftetner SütgetS SouiS, unb
bie Stegietung beantragte ofine SBütercS bie jdjroffe Sfb*

leljnung, loäfitenb bie SdjitelCjcfie tyattei jur Scadjgiebig*
feit fttnttnte; ba ftellte Stettier einen uerföfinlidjeu SJüttel*

autrag; benn eS mar feinem jutifüfdjen ©eroiffen bie

grage nicfit fptudjreij: cS folle untcifudjt roerben, ob bie

Sagjafiuug baS Stedjt fiafie, eine SautonSregierung jur
SluSroeijung eine« SurgerS ju nötfitgen. SJüt 106 gegen
104 Stimmen fiegte ber SlegieruugSanttag, bie Spnaftie
Sdjnefl erflärte ifiren Süidtritt, aber bie Sdjmeij ftanb
am Sorafienb eineS SriegeS. Sie Situation rourbe gelöst

burd) bie fretroittige Stbreife beS Srinjen.
SJtit ben 40er Safiren traten bie fonjejjionelten

Serfiättniffe in ben Sorbergrunb ber fctjtoeijetifdjen

Solitif. Stteug firoteftanttfdj unb ftreng tolerant — nidjt
fo fiäuftg finb biefe fieiben (Sigenfdjaften Pereinigt —
tuar Stettler'S Stellung iu biefen giagett. Ser ©rofie
Statfi unb bie Stegierung üon Sern (hellten bieje Sluf*

faffuug anfangs; eine eiugefieube Stebe Stettler'S über
baS Slofteiroefen am 12. SJtärj 1841 erfiielt bie Set*

fümtnung ber üfierroiegenben SJcefirfieü: Ser Santon

Slargau fottte üor oerfammelter Sagfafiuug bie Staats*
gefüfirficfifeit ber Slöjter naefitueifen; in biefem gaUe fottte

fein SfuffieöungSfiefefilufj unaitgefodjten bleiben. S(6er btei
SJtonate fpätet roat biefet Stanbpunft übetfioft; Setn
fiatte fidj auf bie Seite Statgau'S gefteltt, uttb in bet Sag*
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Citirung dcr Haller'fchen Worte: „Sag an Helvetien, du

Heldenvaterland", als der Duc de Montebello sich

herausgenommen hatte, dcr Bundesregierung eine beleidigende
Note zuzustellen. Charaktcristisch für sein Rechtsgefühl

ist dagegen die Haltung Stettler's in einem andern

Konflikte. Im Jahr 1838 forderte der Bürgerkönig Napoleon
die Ausweisung des Salensteiner Bürgers Louis, und
die Regierung beantragte ohne Weiteres die schroffe

Ablehnung, während die Schnell'sche Partei zur Nachgiebigkeit

stimmte; da stellte Stettler einen versöhnlichen Mittelantrag

; denn es war seincm juristifchen Gewissen die

Frage nicht spruchreif: cs solle untersucht werden, ob die

Tagsatzung das Recht habc, eine Kantonsregierung zur
Ausweisung cines Bürgers zu nöthigen. Mit 106 gegen
104 Stimmen siegte der Regierungsantrag, die Dynastie
Schnell erklärte ihren Rücktritt, aber dic Schweiz stand

am Vorabend cines Krieges. Die Situation wurde gelöst

durch die freiwilligc Abreife des Prinzen.
Mit den 40er Jahren traten dic konfessionellen

Verhältnisse in den Vordergrund dcr schweizerischen

Politik. Streng protestantisch nnd streng tolerant — nicht
so häufig sind diese beiden Eigenschaften vereinigt —
war Stettler's Stellung in diesen Fragen. Der Große

Rath und die Regierung von Bern theilten diese

Auffassung anfangs; eine eingehende Rede Stettler's über

das Klosterwesen am 12, März 1841 erhielt die Bei-
stimmuiig der überwiegenden Mehrheit: Der Kanton

Aargau sollte vor versammeltcr Tagsatzung die

Staatsgefährlichkeit der Klöster nachwcisen; in diesem Falle sollte

sein Aufhebungsbeschluß unangefochten bleiben. Aber drei
Monate fpäter war diefer Standpunkt überholt; Bern
hatte fich auf dic Scite Aargau's gestellt, und in der Tag-
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jctfiung erfiielt bieje Slnfidjt bie SJtcfitficit: baS roat bet

SluSgangSfiuitft bet SBirren, roefdje bie Sdjloeij üon ba

bis 1848 jerrifjen fiaben. Son biejem SJcoment an batirt
aud) eine üerjcfiärfte Dppofition Stettfer'S gegenüfier ben

tonangebenben Serfonen in Sern, befonberS gegen SleufiauS.

Stettier mar, roie bieS bei feinfüfifenben Sfiarafteren leidjt
porfommt, gerne geneigt, in bem ©ebraudj ber SJtadjt

ein Unrecfit §u jefien unb für bie SJlitiberfjetten gartet
ju ergreifen; er fiajjte audj ben Sdjein ber Unterbrüdung.
SaS jeigte jidj benn aud) ganj fiejonberS in ber fierüdj*
tigtett Sejuitenfrage.

Sunäcfijt folgten afier für Stettfer nodj einige Safire

rufiigen unb fruefitfiringenbeu SBirfenS. Snt ©roßen Statfi
einer ber getjörteften Siebner, lag ifim baS S^djibium
ber Sommiffion ob, roelcfie bie StaatSPerroaltungSfieridjte

ju prüfen fiatte, unb jeine Stapporte jeugcit jeroetten üon

ber eingefienben Prüfung atter Serljältnijfe ber Slbmini*

ftration. Son ben üielen jroedmäßigen Sojtulaten, roelcfie

er oertrat, unb toefcfie ofine S'oeifel jeiner Sniüattüe ju
oerbanfen jinb, füfiren roir filoS an : Sie Steoifion beS

©emeinbegefefieS, beS SIrmengejefieS, Srritfitung Pon Sej*
jerungSanftalten für jugenbltcfie Serbredjer unb bie tref*
fenben Semerfungen über SoffSfitfbung unb tjöfiere SluS*

bilbung ber Suriften (1840, 26. Stoo.). Sefitere lauten:
„Snt ©rjiefiungSloefen fefieut bie Stegierung feine

Dpfer, um baS Solf auf bie Stufe ber Silbung ju
bringen, roelcfie jur (Srtjaftung ber politifdjen greifieit
notfituenbig ift. Sifier, Spodjgeefirte ferren, mit ©elb

ift nidjt SllleS getfian. Sie Silbung beS SolfeS rüdt
nidjt in gleidjem SJtaße üorroärtS, als bafür ©elb auS*

gegefien roirb, inbem burefi aüju große ©elbopfer int
Solfe bie SJcetnung entftefien fann, eS fiabe felbft nidjtS
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satzung erhielt diese Ansicht die Mehrheit: das war der

Ausgangspunkt der Wirren, welche die Schweiz von da

bis 1848 zerrissen haben. Von diesem Moment an datirt
auch eine verschärfte Opposition Stettler's gegenüber den

tonangebenden Personen in Bern, besonders gegen Neuhaus.
Stettler war, wie dies bei seinfühlenden Charakteren leicht

vorkommt, gerne geneigt, in dem Gebrauch der Macht
ein Unrecht zu sehen und sür die Minderheiten Partei
zu ergreifen; er haßte auch den Schein der Unterdrückung.
Das zeigte sich denn auch ganz besonders in der berüchtigten

Jesuitenfrage.
Zunächst folgten aber für Stettler noch einige Jahre

ruhigen und fruchtbringenden Wirkens. Im Großen Rath
einer der gehörtesten Redner, lag ihm das Präsidium
der Kommission ob, welche die Staatsverwaltungsberichte

zu prüfen hatte, und seine Rapporte zeugeu jeweilen von

der eingehenden Prüfung aller Verhältnisse der Administration.

Von den vielen zweckmäßigen Postulaten, welche

er vertrat, und welche ohne Zweifel seiner Initiative zu

verdanken sind, führen wir blos an: Die Revision des

Gemeindegesetzes, des Armengesetzcs, Errichtung von

Besserungsanstalten für jugendliche Verbrecher und die

treffenden Bemerkungen über Volksbildung und höhere

Ausbildung der Juristen (1840, 26. Nov.). Letztere lauten:

„Im Erziehungswesen scheut die Regierung keine

Opfer, um das Volk auf die Stufe der Bildung zu

bringen, welche zur Erhaltung dcr politischen Freiheit
nothwendig ist. Aber, Hochgeehrte Herren, mit Geld

ist nicht Alles gethan. Die Bildung des Volkes rückt

nicht in gleichem Maße vorwärts, als dafür Geld aus-

gegebcn wird, indem durch allzu große Geldopfer im
Volke die Meinung entstehen kann, es habe selbst nichts
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ju tfiun für feine Silbung; bieS fei Sadje ber Sie*

gierung;
unb in Setreff ber §od)fd)ule roirb poftulirt:
ein ©efefi über bie notfiroenbige Srüfung jur Se*

fäfiigung ju ben roicfitigern Staatsämtern, namentlid)

ju ben tidjtetlidjen Stellen! —
Ser feeibft beS SafireS 1844 bradjte Stettier bie

efirenpofle (Srnennung jum Sieftor ber Unioerfität.
(Sr fiielt eine SlntrittSüorlefung über bie Sergleicfiung ber

Steüolution üon 1831 mit ber Steformation. SBie ernft

er feine Stellung auffaßte, beroeist bie Sfiatjadje, baß er

eine SBarnung an bie Stubirenben üor Sfieilnafime an
ber erften greifdjaarenejpebiüon im Sejember 1844 er*

ließ, bie freilief) fruchtlos blieb, benn am SJtorgen beS

4. Sejember jafi matt, mie erjäfilt roirb, einen Raufen
Stubenten, mit ifinen einen Sefirer ber Jrjodjjdjule, burd)

bie Straßen SurgborfS jiefien. Sie SBarnung fiatte nur
ben (Srfofg, baß bie Stegierung fpäter gegenüber Sujern

fidj auf biefelbe berief, alS ob fie Pon ifir ausgegangen

roäre, obfdjon fie bem Steftor gegenüber bemerft fiatte, „in
fofdjen gätten bürfe man nidjt ju ftreng jein" (Slöjcfi,
5. 151, Serfianbl. oom 29. Slpril 1844. S. 5). Sieben

bem friegerijcfien Soflegen Snefl, befannt burdj ben Sprudj
„Nix diele, bayonnettes!" mar übrigens bte Serroaltung
beS SieftoratS mit foldjen Unannefimttdjfeiten oerbunben,

baß Stettier bie SBürbe jcfion im grüfijafir 1845 niebet*

legte.

SJtittlerroeile roar nun aucfi ber jroeite größere grei*
jcfiaarenjug gegen Sujern oerungfüdt; eine unerflärbare

Sanif fiatte bie Sruppen beS fdjroeijerijdjen ©aribalbi,
bie ganj nafie bei Sujern bipouafirt fiatten, am SJtorgen
beS 1. Slpril 1845 ergriffen, unb fie roaren tfieilS gefangen
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zu thun für seine Bildung; dies sei Sache der

Regierung ;

und in Betreff der Hochschule wird postulirt:
ein Gesetz über die nothwendige Prüfung zur

Befähigung zu den wichtigern Staatsämtern, namentlich

zu den richterlichen Stellen! —
Der Herbst des Jahres 1844 brachte Stettler die

ehrenvolle Ernennung zum Rektor der Universität.
Er hielt eine Antrittsvorlesung über die Vergleichung der

Revolution von 1831 mit der Reformation. Wie ernst

er seine Stellung auffaßte, beweist die Thatsache, daß er

eine Warnung an die Studirenden vor Theilnahme an
der ersten Freischaarenexpedttion im Dezember 1844

erließ, die freilich fruchtlos blieb, denn am Morgen des

4. Dezember fah man, wie erzählt wird, einen Haufen
Studenten, mit ihnen einen Lehrer der Hochschule, durch

die Straßen Burgdorfs ziehen. Die Warnung hatte nur
den Erfolg, daß die Regierung später gegenüber Luzern

sich auf dieselbe berief, als ob fie von ihr ausgegangen

wäre, obschon sie dem Rektor gegenüber bemerkt hatte, „in
solchen Fällen diirfe man nicht zu streng sein" (Blösch,

5. 151, Berhandl. vom 29. April 1844. S. 5). Neben

dem kriegerischen Kollegen Snell, bekannt durch den Spruch

„Rix dist«, bä^onnettss!" war übrigens die Verwaltung
des Rektorats mit solchen Unannehmlichkeiten verbunden,

daß Stettler die Würde schon tm Frühfahr 1845 niederlegte.

Mittlerweile war nun auch der zweite größere Fret-
schaarenzug gegen Luzern verunglückt; eine unerklärbare

Panik hatte die Truppen des schweizerischen Garibaldi,
die ganz nahe bei Luzern vivouakirt hatten, am Morgen
des 1. April 1845 ergriffen, und sie waren theils gesangen
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worben, tfieilS in Polier Sluflöfung geftofjen. Ser Serner

StegierungSrat!) beantragte beim ©roßen Siatfie eine all*
gemeine Slmneftie, bie (Srtfieilung eines SrebitS oon

70,000 8. für SluSlöjung ber ©efangenen unb Erlaß
eines ©efefieS gegen fünftige greifdjaarenjüge. Ser Sre*
bit rourbe ertfieilt; aber in Setreff ber Slmneftie fiielt
Steüier eine fiefüge Siebe, roeldje eigentücfi mefir gegen
bie unoerantroortlicfie Spaltung ber Stegierung afS gegen
bie fdjroärmerifdjen Sfieilnefimer geridjtet roar. „Stiifit bie

Sejuiten, rief er auS, bringen unS bie ©efafiren, fonbern
bie Slnardjie, baS Scfiroinben ber Stdjtung oor ©efefi unb

Serfaffung, biefe gänjlidje Semoralijation, baS ift baS

größte Serberben, roeldjeS auj uns laftet. Sem StePubli*

faniSmuS felbft roerben baburdj bie tiefften SBunben ge*

fdjlagen, bie (Sjiftenj ber Scfitoeij, ber lefiten burefi ©otteS

©nabe übergebliebenen Stepublif (Suropa'S, ftefit in ©efafir."
— Sie Slfifümmung fiel butdjauS im Sinne bei Svegie*

rung auS; aber fie fiatte burefi ifir SaPiren SüdjtS ge*

monnett; bie junge Scfiule roar ifir fo roenig banfhar,
baß" üielmefir ifir Sturj nun mit allen SJütteln betrieben

tuurbe. Stettter fam mefir unb mefir in bie Stellung
eineS Cato Censorius, bejfen ceterum censeo roar: Spaltet

Drbnung im eigenen Sanbe unb laßt bie anbern San*
tone geroäfiren. Sfir fiabt fein Stedjt, üon Sujern bie

Sertreibung ber Sejuiten ju üerlangen; baS ijt eine rein
fantonale Slngelegenfieit. SBenn ein Staub unglüdlicfi
genug ijt, ju glauben, jeine SBofilfafirt roerbe beförbert
burd) ben SefuitiSmuS, fo fönnen roir ifin nicfit baran

fiinbern.
Sifier beoor nodj biefe grage auj eibgenöfftfefiem

Soben jum blutigen SüiSttag fam, rourbe in Sern bie

Steoifion ber fantonalen Serfaffung butcfjgefetyt. Sie neue
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worden, theils in voller Auflösung geflohen. Der Berner

Regierungsrath beantragte beim Großen Rathe eine

allgemeine Amnestie, die Ertheilung eines Kredits von

70,000 L. für Auslösung der Gefangenen und Erlaß
eines Gesetzes gegen künftige Freischaarenzüge. Der Kredit

wurde ertheilt; aber in Betreff der Amnestie hielt
Stettler eine heftige Rede, welche eigentlich mehr gcgen
die unverantwortliche Haltung der Regierung als gcgen
die schwärmerischen Theilnehmer gerichtet war. „Nicht die

Jesuiten, rief er aus, bringen uns die Gefahren, sondern
die Anarchie, das Schwinden der Achtung vor Gesetz und

Verfassung, diese gänzliche Demoralisation, das ist das

größte Verderben, welches auf uns lastet. Dem
Republikanismus selbst werden dadurch die tiefsten Wunden

geschlagen, die Existenz der Schweiz, der letzten durch Gottes

Gnade übergebliebenen Republik Europa's, steht in Gefahr."
— Die Abstimmung fiel durchaus im Sinne dcr Regierung

aus; aber sie hatte durch ihr Laviren Nichts

gewonnen; die junge Schule war ihr so wenig dankbar,

daß vielmehr ihr Sturz nun mit allen Mitteln betrieben

wurde. Stettler kam mehr und mehr in die Stellung
eines tüäto tüsnsorins, desscn «stsrnnr esnsso war: Haltet
Ordnung im eigenen Lande und laßt die andern Kantone

gewähren. Jhr habt kein Recht, von Luzern die

Vertreibung der Jesuiten zu verlangen; das ist eine rein
kantonale Angelegenheit. Wenn ein Stand unglücklich

genug ist, zu glauben, seine Wohlfahrt werde befördert
durch den Jesuitismus, so können wir ihn nicht daran
hindern.

Aber bevor noch diese Frage auf eidgenössischem

Boden zum blutigen Austrag kam, wurde in Bern die

Revision der kantonalen Verfassung durchgesetzt. Die neue
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Sartei, bie Spartet ber greijdjaaren, gelangte an'S Stuber.

SergefienS fudjte man nodj in (efiter Stunbe burdj roeit*

gefienbe (Snttaftung beS bäuerttdjen ©runbfiejifieS auf
Soften beS gtSfuS bie SJtadjt ju retten; üergebenS ließ
jidj bie Stegierung pon bet ifit ergebenen SJcefirfieü beS

©roßen SlattjeS ein SertraueuSüotum geben, ju bem audj
Stettlet fiimmte, roeil er barauS bie Stüdfefir ju größerer

Strenge fioffte; oergefifidj rourbe ein Slppell an baS Solf
befdjloffen, baS bie jetzigen Sefiörben mit ber Steoifion
betrauen foflte, — bie gurdjt oor ben Sejuiten in langen
unb in furjen Siöden fiatte bie SJtaffen erfaßt. Sie SBafil
eines SerfaffungSratfieS burd) baS Soll rourbe angeorbnet,
obfefion bie Serfaffung oon 1831 biefen SteüifionSmobttS

nicfit oorjafi. — Stettfer fiatte aucfi nodj gegen biefen

tefiten Sdjritt mit jeiner getoofinten gefügfeit opponirt
unb ber Stegierung naefigetoiefen, roie biefe Sdjroädje nur
eine golge beS längft oofljogenen SerjidjtS auf feenfdjei*
pflidjt unb öerrjdjcrretfit geroefen. „Sie Stegierung fiat
ifiren Swed perfefilt; bieS ber Urjprung ifireS gafleS;
mtt Sfirajen fiat jie regiert, aber mit Sfirafen uiiib ber

Slnarcfiie nicfit entgegengearbeitet. Sie Serfaffung jofl
fiudjjtäfittdj gefiaften loerben, uttb ju einem Dom Söffe ge*

roäfilten SerfaffungSratfi fönne er nidjt ftimmen." Scfiäifer
afS in biefer Stebe ift roofil feiten eine Stegierung apo*

ftropfiirt loorben.

Stettler'S politifdje Stolle roar bamit ju (Snbe.

(Sr toar ein üfierjeugter Slnfiänger beS StepräfentaüpftjftemS
unb beS boftrinären SiberafiSmuS geroefen unb fafi roeber

in bem ©runbfafi ber teinen Semofratie nod) in ber

Senbenj beS SlabifafiSmuS baS Spett beS SanbeS. Sein
Sbeal roar eine Slriftofratie ber Sntefligenj unb Sücfitig*
feit; jein Srrtfium roar, baß er glaubte, eS fönne für
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Partei, die Partei der Freischaaren, gelangte an's Ruder,

Vergebens suchte man noch in letzter Stunde durch

weitgehende Entlastung des bäuerlichen Grundbesitzes auf
Kosten des Fiskus die Macht zu retten; vergebens ließ
sich die Regierung von der ihr ergebenen Mehrheit des

Großen Rathes ein Vertrauensvotum geben, zu dem auch

Stettler stimmte, weil er daraus die Rückkehr zu größerer

Strenge hoffte; vergeblich wurde ein Appell an das Volk
beschlossen, das die jetzigen Behörden mit der Revision
betrauen sollte, — die Furcht vor den Jesuiten in langen
und in kurzen Röcken hatte die Massen erfaßt. Die Wahl
eines Verfasfungsrathes durch das Volk wurde angeordnet,
obschon die Verfassung von 1831 diesen Revisionsmodus

nicht vorsah. — Stettler hatte auch noch gegen diesen

letzten Schritt mit seiner gewohnten Festigkeit opponili
und der Regierung nachgewiesen, wie diese Schwäche nur
eine Folge des längst vollzogenen Verzichts auf Herrscherpflicht

und Herrschcrrecht gewesen. „Die Regierung hat
ihren Zweck verfehlt; dies der Ursprung ihres Falles;
mit Phrasen hat sie regiert, aber mit Phrasen wird der

Anarchie nicht entgegengearbeitet. Die Verfassung soll

buchstäblich gehalten werden, und zu einem vom Volke

gewählten Verfassungsrath könne er nicht stimmen." Schärfer
als in dieser Rede ist wohl selten eine Regierung apo-

ftrophirt worden.

Stettler's politische Rolle war damit zu Ende.

Er war ein überzeugter Anhänger des Repräsentativsystems
und des doktrinären Liberalismus gewesen und sah weder

in dem Grundsatz der reinen Demokratie noch in der

Tendenz des Radikalismus das Heil des Landes. Sein
Ideal war eine Aristokratie der Intelligenz und Tüchtigkeit;

sein Irrthum war, daß er glaubte, es könne sür






























